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Die polniſchenWeſtmarkenund die Seſhlüſſedes
Kongreſſesdes polniſchen„Weſtmarkenvereins"!).
Die „PolskaZachodnia“bringteinen Teilberichtüber die Be-

ſchlüſſedes Delegiertenkongreſſesder polniſhenWeſtmarken-

ſereine,
der am 18. und 19. November 1928 in Warſchauſtatt-

and.

Danach war der Ausgangspunktfürdie Diskuſſionendes Kon-

greſſesdie folgendermaßengekennzeichneteHaltungder deufſchen
Winderheitin Polen. Dieſe „befindetsich heute unter dem

übermächtigen Einfluß der deutschen Nationalisten,die auf dem

ganzen Staatsgebiet unter den verschiedensten Namen auf-

treten und intensive staatsfeindliche Arbeit leisten. Es unter-

liegtkeinem Zweifel,daß der deutsche Nationalismus sich nicht

mit den Ansiíchten der gesamten Minderheit in Polen überhaupt
deckt. Unter ihr befinden sich auch loyaleElemente, die aber

bisher verborgen blieben,da sie von den Nationalisten terrori-

Siert werden.“

Aufgabe des „Weſtmarkenvereins“ſeies daher:„die natio-

nalistische Front unter den Deutschen in Polen zu schwächen

und die loyalen Elemente zu Wort kommen zu lassen“.

Demgemäß lautetdie erſteReſolutiondes Kongreſſes:„die
polnische Gesellschaft strebt ein harmonisches Zu-

Sammenleben mit der deutschen Minderheit an, jedoch unter

der Bedingung ihres loyalenVerhaltens zum Staat,und sie er-

1) Polniſchlautet derNamedieſesVereins: „Zwiazekobronykresów zacho-

dnich*,abgekürzt:Z. O. K
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(Die polnſſhenWeſtmarken)

wartet, daß sich unter der deutschen Minderheit loyale Ele-
mente finden,die siíchder staatsfeindlichen Aktion der deut-
schen nationalistischen Organisationen in Polen entgegenzu-
stellen vermögen.“ Als Zweck dieſerReſolutionführtder Be-

richferan, daß der „Weſtmarkenverein“dadurch(!)zeigenwollte,
wie grundlos die Vorwürfevon Nationalismus und Chau-
vinismus, die ihm von übelwollenden Seiten gemachtwürden,
ſeien.Gerade von dieſemStandpunkt der Verſöhnlichkeitaus

haltees der „Weſtmarkenverein“aber fürum ſodringlicher,den

deutſhenNationalismus zu bekämpfen.
Wie dieſe„Verſöhnlichkeit“des „Weſtmarkenvereins“gegen-

über den Deutſchenin Polen ausſieht,das zeigendie Beſchlüſſe
des Kongreſſes,die in negativeund poſitiveeingeteiltwerden. Die

negativenumfaſſendie „Mittel,die bezwecken, gegenüber der

deutschen Minderheit eine entschiedene Politik zu führen,da
diese durch staatsfeindliche Elemente beherrscht werde und
ihre staatsfeindlicheHaltung letztens gelegentlichder Feier der

10-jährigenUnabhängigkeit des Staates kraß gezeigt habe.“

Demgemäß forderteder Kongreß,die Regierungſolleſih ihres
Rechtes bedienen,die deutſhenOptantenausweiſen,die Liqui-
dierungdes deukſchenEigentumsunverzüglihdurchführenund
<hließlihden Rechksſtandder evangeliſch-uniertenKirchederart
regeln,daß dem polniſchenStaat ein entſprechendesEingriffsrecht
in die Kirchenangelegenheitengewährleiſtetwerde. Zu leßterem
bemerkt der Berichterſtatter:„Besonders diese letzte Forderung
hat für Schlesien außerordentliche Bedeutung angesichts des

provozierenden Verhaltens der Pastoren .….... 1),
Die poſitivenBeſchlüſſedes Kongreſſeszielen„auf die Stär-

kung des Polentums in diesen Grenzmarken“ bin. Und zwar

ſolldieſevornehmlih auf wirtſchaftlihemGebiete erfolgen,
„da die polnische Bevölkerung gegenüber der deutschen Be-

völkerung wegen des jahrhundertelangen Drucks vernach-

lässigtist“.Der Kongreßhatnah unſeremBerichterſtatterunter

Außerachtlaſſungder unvergleihbarenBVeſihverteilungin der ober-

ſhleſiſhenInduſtrie,„sein Augenmerk auf die Notwendigkeit

gelenkt,in den westlichen Wojewodschaften die Agrarreform
derart durchzuführen,daß die bisherigeUngleichmäßigkeit .…..,

daß bisher auf einen Staatsbürger deutscher Nationalität bis zu

25 mal mehr Boden als auf einen Staatsbürger polnischer
Nationalität entfalle,verschwinde.“ Sierzufordertder Kongreß
noch beſondersenergiſhesVorgehen gegen den oberſchleſiſchen
Landlieferungsverband,der bisherdie Durchführungder Agrar-
reformgehemmt habe.

Weitere BeſchlüſſebetreffenbilligeKredite,insbeſonderefür
Genoſſenſchaften,ſowie„zur Erhaltung von Wirtschafſtsobjek-
ten in polnischerHand und Vermehrung des polnischenBesitz-
Standes auf eine Norm, die der Zahl des polnischen Elements
in den westlichen Wojewodschaften entspricht““.

Fernerwurden eine Reihe von Beſchlüſſengefaßt,die ſihauf
die deuktſh-polniſhenHandelsvertragsverhandlungenbeziehen,u.
a. betr.die Erſhwerung der Niederlaſſungvon deutſchenStkaats-
bürgern,„um die westlichen Wojewodschaften vor dem Zu-

strom des politisch gefährlichen deutschen Elements zu

schützen,“fernergegen jegliheÄnderung der Grenzverordnun-
gen, überhauptgegen irgendwelchepolitiſhenKonzeſſionengegen-
über Deukſchland.

Der Berichterſtatterder „PolskaZachodnia“,der vorerſtnur
die hierberührtenReſolutionenerörkerkt,nennt dieſeein ganzes
„Programm, das unzweifelhaft von den maßgebenden Faktoren

berücksichtigtund realisiert werden wird.“ Und dies alles

ſollgeſhehenim Zeicheneiner angeblihenVerſöhnungmit den

polniſchenStaatsbürgerndeutſcherNatkionalität!

[Quidam:„Problem Kresów Zachodnich“; în: „PolskaZa-
chodnia“, Nr. 327 (25.XI. 1928),S. 6; ferner: „Uchwaty
ziazdu delegatów Z. O. K. Z.“,ebenda Nr. 336 (4.XII 1928),
S. 3] (12)

1)Der „Polska Zachodnia“ find die proteſtantiſhendeutſhen Paſtorenin

Polen überhauptein Dorn im Auge. (Red.)
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Das „Balti�che Inſtitut”în Thorn.
Im érſtenJahrgangunſererBerichtehaben wir uns ſhon ein-

mal an Hand eines Aufſaßzesvon St. Srokowski mit dieſerwiſſen-
chaftlihenPropagandaſtationin Thorn beſchäftigt).Heuke ſind
Wird in der Lage,genauere Nachrichtenzu geben.Dieſeberuhen
aufAngaben,welcheſih auf dem Umſchlagdeckelder erſten,vor
wenigen Monaten erſchienenen,VeröffentlichungdieſesInſtituts?)
befinden.

Danach iſtdas „BaltiſcheInſtikut“(InſtytutBaltycki)ein „Ein-
getragenerVerein“ und in das Vereinsregiſterbeim Kreisgerichk
in Thorn dur<h Dekret vom 27. Februar 1986 aufgenommen
worden. Nach $ 2 des Statuts hat das „BaltiſcheInſtitut“die
Aufgabe,„diewirtschaftlichen,politischen,nationalen u. a. Ver-

hältnisseder baltischen Küste von dem Gesichtspunkteder mit

ihnen verbundenen polnischen Interessen aus zu untersuchen“.
Wie dieſeAufgabeverwirklichtwerden ſoll,hat ſchonSrokowski
in dem ſoebengenannten,von uns beſprochenenAufſaßzeausgeführk.

An der Spitzedes Inſtikutsſtehtein Vorſtand,der ſih aus

ſiebenMitgliedernzuſammenſetzt,die faſtalle noh die gleichen
Perſönlichkeitenwie im Jahre 1926 ſind:Der Landeshauptmann
(StaroſtaKrajowy)von PommerellenDr. JoſephWybicki (bis
1919 als Arzt in Danzig kätig)als Vorſißender,der bekannke

Forſcherund PfarrerProfeſſorSt. Kozierowski®)als ſtellvertre-
tender Vorſitzender,der Senator Dr. Otto Steinborn als Schaß-
meiſterund Dr. J. Kolanowski als Schriftführer.Außerdem ſind
noh Mitgliederdes Vorſtandesbezeichnenderweiſeder Direktor
des „Weſtmarkenvereins“M. Korzeniowski,fernerDr. M. Ha-
ſiñskiund der jedesmaligeDirektor des Inſtituts.Seit dem 1. De-

zember 1927 iſtdies JoſephBorowik, Abteilungsleiterim Staak-

lihen Landwirtſchaftsforſhungs-Inſtitut(Paúſtwowy Inſtytut
Naukowego GospodarſtwaWiejskiego)in Bromberg.

Eine wichkigeÄnderung gegen 1926 beſtehtdarin,daß Sro-

kowski jeztniht mehr zum Vorſtandegehört.Über die Gründe

ſeinesAusſcheidensiſtbishernichtsbekannt geworden.
Über dem Vorſtandſtehtein Kuratorium,zu dem folgendePer-

fönlichkeitengehören:Der ehemaligeWojewode von Poſen,Adolf
Bnivski,der verſtorbeneRechksanwaltAnton Oſſuchowski,der
Präſidentdes Appellationsgerichtsin Thorn,A. Ruszczyúski,der
Kurator des pommerelliſhenLehrbezirks,JF.Szwemin und der

ehemaligeWojewode von Pommerellen,Dr. St. Wachowiak.
Die Publikationstätigkeitdes Inſtitutsiſtauf rechtbreiter

Baſis geplant.Ale Veröffentlihungenſollenden Obertitel:

„PamietnikInſtykutuBattyckiego“(Mémoires de l’InſtitutBal-

fique)tragen.Es ſindaber drei verſchiedeneVeröffentlichungs-
reihenvorgeſehen:

Serie A, welcheden Untertitel„Dominium Maris“ führk,
ſollalle die Publikationenenthalten,welhe von den verſchieden-
ſtenGeſichtspunktenaus dieFragedes „Zugangszum Meere“, als

„des erstrangigen Wirtschaftsproblemsdes wiedererstandenen

Polens‘ behandeln.
Serie B trägtden Unkerkitel„Balticum“ und wird alledie

Arbeiten umfaſſen,welchein wiſſenſchaftliherund populärerDar-
ſtellungdie Küſtengebieteder Oſtſeeund dieſeſelbſtbehandeln,
und zwar „mit besonderer BerücksichtigungPommerellens und

Ostpreußens““.
Die Serie C wird eine BibliographiePommerellensund

eine Literaturüberſichtenthalten.
In der Serie A iſtEnde 1928 die ſhon obenerwähnteSchrift

von W. Stopcziküber den internationalenHandel auf der Oſtſee
erſchienen.Die Serie B wird eine ſehrwichtigeund umfangreiche,
fünfTeile umfaſſendePublikationüber Pommerellenbringen.
Während der erſteTeil der Landeskunde gewidmetiſ,wird im

zweiten Teile das Volkskum behandelt.Hier ſindals Bearbeiter

vorgeſehen:ProfeſſorK. Stkotyhwo(Anthropologie),Profeſſor
A. Fiſcher(Ethnographie),der unſernLeſerngenügendbekannte
ProfeſſorM. Rudnicki fürdie ſprachlihenVerhältniſſe,und der

1)Vgl. „Oſtland-Berichte“Jhg. 1, Ar. 2, S. 21—23.

2) Stopczyk,W, Uandel miedzynarodowy na Battyku(Der internationale
Handel aufder Oſtſee),Thorn 1928. Wir berlhfenüber dieſeArbeit im nächſten
Heft der „Oſtland-Berichke“.

3) Vgl. „Oſtland-Berichte“Jhg.2, Nr. 9, S. 171 ��.
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(Das „Balti�che Inftltut“ {n Thorn.)

ebenfalls ſhon ofterwähnteProfeorJ.Koſtrzewskifürdie Vor-
geſchicht.

Der dritte Teil,welcherdie Geſchichteund Kultur Pomme-
rellensbehandelt,weiſtfolgendeVerfaſſerauf:Die Profeſſoren
K. Tyomienieckiund Wk. Konopczyüski(PolitiſheGeſchichte),der
Direktor der StädtiſhenVibliothekin Thorn Dr. Z. Mocarski

(Geiſteskultur),PfarrerB. Makowski (Kunſtgeſchichte),Profeſſor
Dr. Glemma vom Prieſterſeminarin Pelplin(Kirchengeſchichte),
Kurator Szwemin (Schulweſen)und J. Karnowski (Kaſchubiſche
Volkskunde).

Das WirkſchaftslebenPommerellenswird im vierten Teil in

aht Abſchnittenbehandelt:Bevölkerungsſtatiſtik,Staats- und

Selbſtverwaltung,Landwirtſchaft,Forſtwirtſchaft,See- und Fluß-
fiſcherei,Kredik-und Genoſſenſchaftsweſen,Induſtrie,Handel.

Der fünfteTeil trägtden Untertitel„Zugangzum Meere“ und

weiſtfolgendeAbſchnitkeauf:1. GeopolitiſherAbriß Pomme-
rellens,den der bekannte WirtſchaftshiſtorikerProfeſſorFranz
Bujak ſchreibenwird. 2, Die Waſſerwege in Pommerellen.
3. Die Eiſenbahnen.4. Die polniſhenSeehäfen(Danzig,Gdingen,
Dirſchau).5. Die Konkurrenzder baltiſhenHäfen. 6. Die polni-
ſhe Handelsflotte.7. Die Hochſeefiſcherei.8. Verfaſſungder
FreienStadt Danzig,die ProfeſſorB. Winiarski darſtellenwird.

Als Beilagenſindeine größereAnzahl von Karken über die

Geographie,die Nationalitätenverhältniſſe,die Verkehrswegeuſw.
vorgeſehen.

Alle dieſeVeröffentlihungendes „BaltiſchenInſtituts“ſollen
allenForſchungs-und Wirtſchaftsinſtitutenin Polen und im Aus-
land zugeſandfkewerden, und fie„sollen dazu beitragen, die
Kenntnis der Fragen Pommerellens und die Bedeutung des

Zugangs zum Meere für Polen zu vertiefen“.
Wenn der Plan dieſesgroßen Sammelwerkes verwirklicht

werdenſollte,ſodürftendie Polen über ein Propagandawerkver-
fügen,dem von deutſcherSeite aus nichtsan die Seite geſtellt
werden kann. Und wir beobachtenauchhierwieder,wie ſhon ſo
oft,die Tafſache,daß in Polen-angeſeheneUniverſitäksprofeſſoren
ihreForſchungsarbeitmutig in den Dienſtder nationalen Sache
ſtellen,hier ſogar an einem ausgeſprochenenwiſſenſchaffklichen
Propagandawerk mitarbeiten,das die Aufgabe haben ſoll,
„die zu der Ostsee in Beziehung stehenden Interessen Polens

zu verteidigen“,Dieſeihrewiſſenſchaft-propagandiſtiſcheTätig-
keit trägtden polniſhenUniverſitätsprofeſſorenbei ihrenVolks-
genoſſenund Fachkollegennur Achtungund Anerkennung ein.

Wagt aber ein deutſcherForſcher,in ähnliherWeiſe tätigzu
ſcin,d. h.die polniſchenTheſenwiſſenſchaftlichzu widerlegenoder
in ſeinerForſhungsarbeiteinen den PolennichtgenehmenStand-
punkt zu vertreten,ſowird er von polniſcherSeite als unwiſſen-
ſchaftliherPropagandiſt,oftſogarals Pamphletiſtgebrandmarkt.
Leider laſſenſih durchdieſepolniſhenAbſchrekungsmethoden
vielfahdeutſcheForſchereinſhüchternund haltenſih ſcheuzu-
rü>, wo es ihrePflichtwäre, mit den ErgebniſſenihrerFor-
ſchungihrembedrohtenVolkstum zu Hilfezu eilen.Wir können

auch hier,wie ſo off,nur von unſernöſtlichenNachbarn lernen.

Jedenfallszeigtdie großzügiggeplanteArbeit des „Baltiſchen
Inſtitufs“,daß man in Polen gewilltiſt,den Beſißdes Korridors

auh durchwiſſenſchaftlihePropaganda,die ſih an das Ausland

wenden ſoll,zu ſichern. (10)

Wie England und Amerikaüber Pommerellen
aufgellärtwerden.

Der nachfolgendbeſprocheneArtikel behandeltzum Schein
Pommerellenin wirtſchaffliherHinſicht,iſtaber in Wirklichkeik
ein politiſherPropaganda-Aufſah.DieſeFeſtſtellungiſtwichtig,
da er in der in Polen von einer polniſhenRedaktion heraus-
gegebenenund fürdas Ausland beſtimmten(engliſhen)Monaks-

chrift„The PoliſhEconomiſt“erſcheint.
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(Wie England und Amerika über Pommerellen aufgeklärt werden.)

Eingangs ſtelltder Verfaſſerfeſt,daß.Pommerellen,der ſog.
»PolnischeKorridor“,der dank der deutschen Propaganda in
der ganzen Welt bekannt geworden ist“,bei einer Bevölkerung
von über 1 Million,von denen 81 % Polen ſeien,„beſtimmte
Aufgabenzu erfüllenhabe“. Die ſpezielleBedeukungPomme-
rellensinnerhalbder polniſhenWirtſchafksſtrukturbeſtehedarin,
längsder polniſhenWeichſelden Zugang zum Meere zu ver-

mitteln.Beſondersverweilt der Verfaſſerbei der Schilderung
der StrukkurwandlungdieſesGebietes infolgeder neuen Grenz-
Ziehung,und zwar durchden Übergangvon dem hochinduſtriali-
ſiertenDeutſchlandzu dem agrariſchenPolen.Dadurchhabe ſich
dieLagePoſenswenigergeänderkt;es bleibe„dieKornkammer der

RepublikPolen“.Anders aber ſeies mit Pommerellen.Zwar ſei
die Bodenkultur im Vergleichmit den meiſtenübrigenGebieten
Polenshoh, „in jüngster Zeit hat der landwirtschaftlicheCha-
rakter Pommerellens einige seiner wichtigstenZüge eingebüßt,
und zwar wegen der territorialen Lage der Provinz, die in

mehr als einer Hinsicht neue Entwicklungsaussichtenhat.“
Als grundlegendeAnderungenin der Lage Pommerellenswerden
feſtgeſtellt:

„Unter deutscher Herrschaft führte dieses Gebiet,wegen

Seiner relativen Entfernung von den deutschen Wirtschafts-

zentren, eher ein ärmliches Dasein,während es seit der Ein-

verleibungin Polen zur Hauptliniefür den polnischen Handel
und aus einem agrarischen Gebiet allmählich zum Industrie-
gebiet wird.“ (WelcherArt ſolldieſeInduſtrieſein,doh kaum

anders,als ſievor der Abtrekungwar!)DieſeÄnderungwird
ausdrückli<hmif der Danzigsverglichen,„das aus einem zweit-

Tangigen der Haupthafen wurde und bis zum Bau Gdingens,der
einzigeHafen Polens ist und seinen Umschlag seit dem Kriege
auf mehr als das Sechsfache vermehrt hat“.

Allerdingsmuß der Verfaſſerzugeben,daß dieſeVerände-
rungen auchihreſehrungünſtigenSeiten hätten.So muß er feſt-
ſtellen,„daß der Zugang zum Hinterland geschah bei Ab-

Schnürung von den östlichen und westlichen Nachbargebieten““.
Er gehtſogarnoh weiter und gibtzu, daß „die Interessen des

polnischen Pommerellens und die der angrenzenden Gebiete

bis zu einem gewissen (!)Grade verflochten sind“,allerdings
ſeidies nichtbeſondersſtark,da es ſihhierum agrariſcheGebiete
handele.Däher „war die Zeit von 8 Jahren polnischerHerr-
Schaft in Pormmerellen genügend (?) .. ., um die früheren Be-

dingungen durch neue Bande zu ersetzen!!“ Die meiſfender
Schwierigkeiten,die ſih nah der neuen Grenzziehungergeben
hätten,ſeienverſchwunden.Zwar muß weiker zugegebenwerden,
daß einige(!)Schwierigkeitenverblieben ſeien,jedochſeiendieſe
„rein wirtschaftlichen Charakters,auf Grund der Nachkriegs-
wandlungen in den allgemeinen (!)Wirtschaftsverhältnissen“.
Vornehmlichhandelees ſi<hum die Sägemühleninduſtrie,deren

Abſahbedingungenſih ganz und gar verändert hätten.Die nicht
wegzuleugnendeTakſache„der anhaltendenKriſeder pommerelli-
ſchenSägewerke“verſuchkder Verfaſſermit dem Hinweis „auf
eine gewisse Besserung, die în der letzten Zeit festzustellen

Sei,“abzuſhwächen.
Daher erfolgtſchnellder Übergangzu der „Verbesserungunter

den neuen Bedingungen,die immer sichtbarer würde“ (?).
Er hält es für eine dankbare Aufgabe feſtzuſtellen,„daß die

Mängel mehr als aufgewogen werden durch die günstigen Um-

Stände, und daß die Industrie im allgemeinen gut dasteht““.

Hierbeimuß er ſichallerdingsdaraufbeſchränkenfeſtzuſtellen,daß
die ſhon vorhandenenUnternehmungenfortgeführtund ſogar
erweitert werden konnten (dankder polniſhenSchußzollpolitik!).
Die Verbeſſerungenin den leßkenaht Jahrenwerden mit einigen
Zahlenabgetan,dafürerfolgtdann der Hinweis aufGdingen,und
zwar mif den charakteriſtiſhen,efwas eigenartigenWorten:

„Bisher sind Graudenz, Bromberg und Thorn die Hauptzentren
des Wirtschaftslebens in Pommerellen gewesen, aber in der

letzten Zeit ist der Schwerpunkt (!)nach einem neuen

Zentrum, das vor dem Krieg nicht existierte,.... verlegt
worden.“ Sierbeiwürde die Wandlung der pommerelliſhenWirk-
chaftksftruktkurdeutlich.Die Vorteile,die dur< den Bau Gdingens
ſihergäben,kämen in erſterLinie der pommerelliſhenBevölke-
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(Wie England und Amerika über Pommerellen aufgeklärt werden.)

rung zugute. Zunäch�t für die Fiſcher,die dur< dieWerkſteigerung
ihrerLändereien enorme Gewinne erzielthätten),ſodannwürde
der Bau der EiſenbahnOberſchleſien-Gdingenweitere Verbeſſe-
rungen fürPommerellenmit ſichbringen?)

Gdingensund PommerellensGeſchickeſeienmiteinander ver-

bunden, „während andererseits die Wirtschaftsentwicklung
Polens auf dem verbesserten Zugang Polens zur See begründet
ist.“Und hierzuheißtes weiter: „Die Bemühungen Polens in

dieser Hinsicht,anfangs nicht sehr großartig,werden immer

stärker,und mit ihnen wächst die Bedeutung und die Aufgabe
Pommerellens,das der einzige Weg zur See und Polens einzige
Pforte zur Welt ist. Dieser Weg führtdurch rein

polnischesGebiet?), und die wichtigstenwirtschaftlichen
Rechte Polens sind eng mit den unbestreitbaren Rechten der
Nation auf diesen Landstreifen verbunden.“

Den Schlußbildet der in einer wirtſchaftlihenDarſtellung
rechtmerkwürdiganmutende Saß: „Das polnisch-pommerellische
Gebiet, eingeengt Zzwischen Gebieten, die
früher gleichfalls polnisch waren?), jedoch
während der Zeit der deutschen Unter-

drückung germanisiert wurden? und nur in ein-

zelnen Teilen ihren polnischen Charakter bewahrten, wird
ironisch der „polnischeKorridor“ genannt, trotz der Tatsache,
daß es die Hauptader im polnischenWirtschaftskörperist.“

Die beiden lehten,wörtlichzitiertenSähe dürftenwieder ein-

mal zeigen,in wel<h ſkrupelloſerWeiſe in dieſermit Unter-

ſtühungder polniſhenRegierungherausgegebenenZeitſchrift,die

fürahnungsloſeengliſheund amerikaniſcheLeſerbeſtimmtiſtund
IhresengliſhenGewandes wegen nichtſogleihals „made in

Poland“ zu erkennen ift,die Statiſtikund Geſchichtekorrigiert
werden.

[„Pomerania“in: „The Polish Economist“, Vol. III,Nr. 9

(September1928),S. 334—337.] (18)

Rudnicki, M. Das polniſche„Dagome iudex” und
die wagriſcheGottheit„Podaga”.

In dem nachfolgendbeſprochenenAufſaßzeverſuchtder ſchonoft
von uns erwähntePoſenerProfeſſorRudnicki eine Deutung für
den räfſelhafkfenNamen des Ausſtellerseiner ebenſorätſelhaften
Urkunde zu geben,die nur in der Canones-Sammlungdes Kar-
dinalsDeusdedit im Regeſterhalteniſt,und in der man eine Schen-
kung des polniſchenStaates durchſeinenerſtenHerrſcherMiſaka
(poln.Mieszko)an den HeiligenStuhl hat ſehenwollen. Von

deukſcherSeite haben ſichmit dieſemProblem R. Holzmann und

PaterLambert-Schultebeſchäftigt4).
Rudnicki leitetden Namen Dagome, in echtpolniſcher

Form Dagoma, worin er den zweitenNamen des Miſaka
(Mieszko)ſieht,von der indogermaniſchenWurzel dh

e

g-, dh

o

g-
„brennen“ab,und findetdieſeauchin der von Helmoldgenannten
wagriſchenGottheitPo daga. Dieſedeutet er als die Göttin des

häuslichenHerdes:„Es ist nicht merkwürdig, daß ihre Bildsäule
nach dem Zeugnis Helmolds in einem Tempel stand,und daß sie

entgegengestelltwar dem Prove, der männlichen Gottheit,die
das öffentliche (Gewohnheits-)Rechtrepräsentierte.Als weib-

liche streng häusliche Gottheit war sie recht schwierig für

Fremde zu erkennen und besonders für die Deutschen, die,wie

bekannt,beständig die slavischen Länder feindlich überfielen
mit dem Schwerte in der Hand. Wenn sie sich des Feuers be-

1) Soweit ſieniht entkfeignetworden ſind.(Red,)
2) In gewiſſerHinſichtdürftedas ſtimmen, was dle Summen fürArbeitslöhne

anbetrifft;im Übrigen geht der größfe Teil der Gelder in das uibrigePolen, vor-

nehmlih Oberſchleſien;und ſchließzlihhaktdieſeBahn nicht die Aufgabe, Pom-
merellen oder Teile daoon zu „erſchließen“,fondern iſtals reine Kohlenbahn ge-
plant,wird alſo das pommecelliſ<heWirtſchaftslebennichtallzuſehrbeeinfluſſen.

3) Bon uns geſperrt.(Red.)
4) R. Holßmann, Böhmen und Polen im 10. Jahrhundert,und P. Lamberkt-

Schulte,Beiträge zur éltebenGeſchichtePolens. (Zeitſchriftdes Vereins für
GeſchichteSchleſiens,Bd.
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{Das polniſche„Dagome uder")

dienten,s0 nur als Mittel,das Habe und Heim der Lechen zu

Vernichten. Dadurch erklärt es sich,daß wir so wenig Nach-
richten über diese Gottheit von Seiten der deutschen Chro-
nisten und deutschen Machthaber besitzen,die Krieger oder

Verbrecheran die lechischen Grenzen aussandten,aber keine
friedlichenArbeiter und Zivilisatoren.“

Auch die alken Polen hättenwahrſcheinlihdieſeGoktheitge-
kannt,wofür Diugoszmit ſeiner„Pogoda“ — TemperiesZeug-
nis ablege,deren Name durcheine Vermiſchungmit dem Appella-
tiv„pogoda“entweder durchihnſelbſtoder ſhonbeim Volke,das
im Laufeder Zeitunter dem Einflußdes immer ſtärkerBoden
faſſendenChriſtentumsſeinealken Gottheitenvergaß,aus „Po-
daga“oder einer Nebenform „Podoga“ enfkſtandenſei.

ZumSchluß ſeinereine großeFülleſprahlihenMaterials,be-
ſondersaus dem Gebiet der Orks- und Perſonennamen,enthalten-
den Arbeit ſagtder Verfaſſer:„Die Übereinstimmungdes zwei-

ten Namens Mieszkos I. mit der wagrischen Podaga ist über-

aus der Beachtung wert. Es ergibtsich eine ganze Reihe von

Möglichkeiten,die ich hier kurz andeute:

1. Die Übereinstimmungist vielleicht nur und ausschließlich

Sprachlich,d. h. außer der Identitätdes Stammes und der allge-
meinen sprachgeschichtlichenBedingungen hat sie vielleicht

keine weitere Bedeutung. Oder wenn man die Sache konkret

nimmt, wurde unabhängig voneinander der Stamm *“dog- =

lech.*dag- an der Warthe die Grundlage zur Bildung des
Namens Dagoma, und bei den Wagriern im äußersten lechischen
Westen gab er die Gelegenheit zur Bildung des Namens der

Göttin Podaga. In diesem Falle gehen weitere Schlüsse aus

dem Verhältnis Dagoma =Podaga (Dagome = Podaga)
nicht hervor und die Übereinstimmunghat zufälligenCharakter.

2. Es überrascht aber die Tatsache,daß gerade der in Polen

herrschende Mieszko I.diesen Namen besitzt,dem man außerbei

ihm überhaupt nicht begegnet. Die Sache scheint aber eine

gewisse Bedeutung zu haben. Es istmöglich,daß diesen Namen,
als mit einer Gottheit verbunden, nicht jeder Sterbliche an-

nehmen konnte,aber es konnte ihn der regierende Fürst tra-

gen, der vielleichtsogar in einem besonderen Verhältnis zu der

Gottheit stand,mit deren Namen sein Name sprachlichzu-

sammenhing. Dtugosz Temperies = “Pogoda = “Po-

doga //Podaga scheint zu verbürgen, daß auch in Polen

eine ähnliche Gottheit auftrat wie in Wagrien. Diese Gottheit

als Gottheit des häuslichen Herdes konnte speziellverehrt
werden in der Familie der Piasten,und gerade deshalb erhielt

Mieszko I.einen mit ihr zusammenhängenden Namen. Man kann

Sich endlich auch die Situation denken, daß Mieszko I. den

Namen zusatzweise erhielt,z. B. deswegen, weil er in irgend-
einem persönlichenUnglück der Gottheit unter ihren besonde-
ren Schutz gestelltwurde, vielleichtin der Kindheit oder in

der frühen Jugend. Endlich ist nicht ausgeschlossen,daß
Mieszko bzw. Mieszka sein Übername ist und sein eigentlicher
Name “*Dagoma = “Dagome!). Vielleicht ließen gerade
durch diesen Umstand síichdie Tatsachen begründen, daß sich

MUieszkoI.Dagome in einem Akt nennt, der sich an den aposto-
lischenStuhl richtet,d. h. daß er in internationalen Beziehungen,
besonders dem apostolischenStuhl gegenüber, sich nicht mit

seinem Übernamen nennen wollte. Dieser „Höflichkeits*“-Ge-
Sichtspunktnimmt aber vielleicht allzusehr Rücksicht auf die

gegenwärtige Gefühlsweise und ist deshalb in dem gegebenen
Zusammenhang vielleichtnicht anwendbar. —

3, Möglich ist endlich,daß der Name Mieszkos L.,unter dem

ihn die gleichzeitigenChronisten kennen, der offizielleName

ist,den er bei der Haarbeschneidung erhielt,als er unter männ-

licheFürsorge kam, während der Name “Dagoma der Name

ist,dessen er Sich bediente,als er unter dem Schutz der Mutter

und der Frauen war. Es erhebt sich dann die Frage,weshalb er

eigentlichunter dem Schutz der Mutter den Namen “Dagoma
trug. Etwa deswegen, weil Podaga die Göttin des häuslichen

Herdes war, die hauptsächlichvon verheirateten Frauen ver-

1) Der polniſcheForſcherO. Forſt-Battagliaverſuchtneuerdingsden Namen
Dagome mit dem Sohne Mieczkos,mit Bolestaw Chrobry zu identifizieren.(Red.)
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(Das polniſche„Dagome ſudex”)

ehrt wurde, und die Mutter Mieszkos I.als regierende Fürstin
besondere Rechte bei diesem Kulte hatte? Oder vielleichtdes-

wegen, weil die Fürstin,die Mutter Mieszkos IL,nicht von Ge-
burt Polin war, sondern vielleicht gerade aus entfernteren

Gegenden stammte, vielleicht gerade aus Wagrien, wo der

Kult der Podaga nachweislich bezeugt ist? In diesem Falle
könnte der Name Sogar eine Unterstreichungder Verbindungen
Mieszkos I. mit Wagrien bzw. mit den Obotriten durch die

Mutter darstellen. Wie bekannt,verhielten sich die Obotriten
Mieszko I. und Boleslaw gegenüber am freundschaftlichsten
von allen westlechischen Stämmen. Es ist nicht unmöglich,daß
dies freundschaftliche Verhältnis auf Familienüberlieferungen
beruhte,auf dem Bewußtsein,daß Mieszko I,und sein Sohn die

Nachkommen irgendeiner der wagrischen bzw. obotritischen

Fürstentöchter waren.

Die allgemeinen Bedingungen für eine solche Ehe Siemo-

mystÌs,des Vaters Mieszkos I. mit einer von den obotritischen
Prinzessinnen waren zweifellos gegeben. Wenn Mieszko I. ein

Ehebündnis mit der schon getauften tschechischen Prinzessin
Dobrawka schließen konnte,so konnte es sein Vater mit einer

von den obotritischen Prinzessinnen um so mehr, als die sprach-
lich-stammliche und historische Gemeinschaft und vor allem

die im religiösenBekenntnis und den Sitten zwischen Polanen

lind Obotriten größer war als die Gemeinschaft zwischen dei

Polanen und den Tschechen, besonders den getauften. Der
internationale Gesichtskreis Mieszkos I zur Zeit seiner Ehe

erscheint sehr weit. Zweifellos unterschied sich auch zu seines

Vaters Zeit der Gesichtskreis nicht sehr in seiner Ausdehnung
von dem Mieszkos. Wenn Mieszko ihn grundsätzlichin christ-

licher Richtung erweiterte,muß man Sich nicht vorstellen,daß
diese Ausdehnung etwas rücksichtslos Neues war. Die christ-

lichen Staaten und vor allem das zum Christentum übertretende

Tschechien wurden am Hofe des Vaters Mieszkos aufmerksam

beobachtet. Aber nähere Verbindungen, eventuell verstärkt

coder angeknüpft auf dem Wege von Ehen der regierenden
Personen,mußten die Dynastie der Piasten enger mit den noch

heidnischen westlechischen Stammesgenossen verknüpfen, Des-

halb enthält auch die Annahme, daß die Mutter Mieszkos I.eine

von den obotritischen Prinzessinnen war, die einen besonde-

ren Kult der Göttin Podaga betrieb,mitgebracht aus ihrer

früheren Heimat, vielleicht sogar aus Wagrien, in sich nichts

grundsätzlichUnwahrscheinliches. Auf diese Weise wäre der

zweite Name Mieszkos I.,*Dagoma, vollständiggerechtfertigt
durch die religiöse Tradition der Mutter, mitgebracht aus

ihrem Vaterlande,und ihre Anhänglichkeit an diese Tradition

Sowie das Verlangen,den Sohn, der zur Übernahme der väter-

lichen Erbschaft bestimmt war, dem besonderen Schutze der

Gottheit zu empfehlen, zu der die Mutter ein besonderes Ver-

trauen hatte. —

4. Als Mieszko I.in der Richtung des christlichenLagers in

Europa vorging, verstärkte er dies Lager und schwächte gleich-
zeitig das Heidentum, besonders fühlbar unter den slIavischen

Stämmen. Durch seinen Abfall zerschlug er die lechischen

Stämme in zwei sich erbittert bekämpfende Lager, wodurch er

die ethnische Grundlage des von ihm selbst erbauten Staates

sehr schwächte! In seiner Tätigkeit und der Tätigkeitseines
Erben Bolestaw Chrobry und sogar des Boleslaw Krzywousty
finden Sich Spuren, daß die Dynastie der Piasten und die mit ihr

verbundene regierende Schicht in Polen sich wohl hierüber

Rechenschafît gaben und sich nach Möglichkeit bemühten, die

Folgen dieser Zerschlagung wieder gut zu machen. Vollständig
erloschen diese Bemühungen zum größten Schaden für die Zu-

kunft des polnischen Staates eigentlicherst unter der Dynastie
der Jagellonen,die ethnisch Polen und dem polnischenVolke
fremd war.

Auf dem so begriffenenhistorischen Boden ist es wert, die

Frage zu stellen: warum gebrauchte Mieszko I.in der Urkunde,
die Sich an den apostolischenStuhl wendet, den Namen Da-

gome? Die Frage ist nur in dem Falle wichtig,wenn es richtig

ist,daß der Name Dagoma auf Familienverbindungen mit Wa-

grien,mit den Obotriten hinweist. Wenn man die oben bezeich-
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neten „Höflichkeits‘“rücksichtenablehnt,könnte man nur an

Politischedenken, die Mieszko I. zum Gebrauch dieses Namens

bewogen.Wenn also Dagome mit Podaga Verbindung hat,nicht
Nur rein und ausschließlich sprachliche,sondern auch Sachliche,
Wie ich oben angenommen habe, vielleicht durch die Mutter

MieszkosIL,s0 konnten sich im Gebrauch dieses Namens die

AnsprücheMieszkos I.auf die Erbschaft nach der Mutter bzw.

durchdie Mutter bergen. Diese Erbschaft würde die Lechen

Jenseits der Oder, im besonderen vielleicht die Obotriten oder
nur ihren wagrischen Zweig treffen.Die Grenzen des Reichs

MieszkosI. waren nicht weit entfernt von den obotritischen

Stämmen. Die liutizische(wilzische)Föderation ist erst später,
und wer weiß,ob ihre Bildung nicht gerade seit der Zeit datiert,
als Mieszko I.vom Heidentum abfiel,„Verrat“ verübend.

Die Annahme von Widajewicz, „Slavia Occidentalis“ VI,
S. 171——175,und Brückner,„SlaviaOccidentalis“ VII,S. 71 2),
daß die Westgrenze MieszkosI. längs der Oder bis Stettin ver-

lief,hat alle Zeichen der Wahrscheinlichkeit. Allerdingsist der

»locusAlemure“ unklar,aber vielleichtnicht hoffnungslos.Aus
dem Text der Urkunde „Dagome iudex“ scheint hervorzugehen,
daß Alemure zwischen Oder und Milsk (mileze)liegt.Der Name

Selbst ist zweimal geschrieben: „ilocuq dR alemure: et ab

ipsa alemura““. Dies ist eine vollständigunzureichende Bestim-

mung, Es ist die Frage,ob man unter locus Alemure notwendig
eine Stadt,Gegend bzw. Land zu verstehen hat,oder ob man

nicht auch unter Alemure z. B. einen See zusammen mit einer

Burg,die an ihm liegtund dem zu diesergehörigen Lande vor-

Stellen kann. Das scheint möglich,vgl.z. B. Wista: Wislica,die
Flüsseund Dörfer bzw. Städte bezeichnen,Wistowo, das Dörfer

und See bezeichnet usw. Wenn wir von diesem Gesichtspunkte
aus das rätselhafte Alemure betrachten,so können wir rein

Sprachlich in ihm ein alt-polnisches*Oto-morze aus *O1lo-

morije sehen, das der Name eines stehenden Wassers oder

vielleicht von Sümpfen sein würde, die weite Gebiete über-

Tuten,und einer Burg, die an ihrem Ufer bzw. zwischen ihnen

lag,bzw. eines Landes, das zu der Burg gehörte,sein würde .….

In jedem Falle scheint die Möglichkeitvorzuliegen,daß *OIo-

morije genannt wurde ein Komplex von Seen bzw. Sümpfen
irgendwo im Flußgebietder mittleren Oder, vielleichtsogar da,
wo die kleine Oder (Odrzyca) sich von der Oder abzweigte
und sich dann mit ihr wieder vereinigte,und daß dieser Kom-

rlex,der weder nach seiner Ausdehnung noch nach seiner Be-

völkerung näher bekannt ist,in der Urkunde „Dagome iudex“

als einer der Grenzbezirke des Polens Mieszkos I, genannt
Wurde. Ich würde sogar keine Unmöglichkeit sehen für die An-

wendung dieses Namen auf die Anhäufung der jenseits der

Oder liegenden Seen, durch die die Sprewa (pol.*Sprze-
wa) „Spree“ bzw. die Havel floß.

Besonders wenn wir „Alemure“ so weit nach Westen Vver-

Schieben und diesen Umstand mit dem Gebrauch des Namens

Dagomeverbinden, s0 wird die Hypothese von früheren enge-

ren Verbindungen der westlichen Lechen mit Polen vor

Mieszko I. sích nicht als etwas vollständigUnmögliches dar-

Stellen.Gerade die Annahme des Christentums aus Tschechien

durch Mieszko I. führte zur Zerschlagung der lechischen Ein-

heit und zur Bildung von zwei Mittelpunkten:eines ostlechi-

Schen, polnischen,christlichen,der nach Böhmen, Rom und

Deutschland gravitierte,und eines westlechisch-heidnischen,der
Sich selbst überlassen blieb und verschärfte heidnische Oppo-
Sition betrieb. Diese Opposition war eng verbunden mit dem

religiösenGegensatz der Polanen und Liutizen. Eingermaßen
ein Beweis für die ursprünglicheVerbindung der Liutizen mit

der weltlichen Organisation Polens unter Mieszko I. vor An-

nahme des Christentums und früher ist die Tatsache,daß die

Organisationihres Bundes später ausschließlich theokratisch
ohne weltlichen Fürsten war. Man kann das als Spur ihrer

Losreißung von der weltlichen Gewalt, die in Polen regierte,
begreifen,der Losreißung,veranlaßt durch die religiöseOrgani-
Sation der Priester,die sich später schon fürchteten,eine welt-

1)Vgl.„Oſtland-Berlchke“Jhg.I! (1928)Nr. 9,S. 167.
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liche Gewalt einzusetzen bzw. zuzulassen. Sie meinten näm-

lich,daß diese ebenso wie Mieszko I.,zum Christentume ab-
fallen könne. Diese Umstände verstanden die Deutschen auszu-

nutzen, und Mieszko IL,Bolestaw Chrobry und ihre Nachfolger
hatten eine erschwerte Position,es gelang ihnen nicht,das ur-

sprünglicheÜbel ungeschehen zu machen, obgleich sieviele

Bemühungen und Energie in dieser Richtung verwandten.“

[PolskiDagome iudex i wagryjska Podaga; in:„SlaviaOcci-
dentalis“,Bd. VII (1928),S. 135—165.] (43)

Dabrowski,J. Die Wiege der polniſchenKultur.
Über dieſeFrageveröffentlichtder bekannte Krakauer Hiſtori-

ker in der Feſtſchriftzu Ehren des Berliner SlaviſtenA. Brück-
ner eine ſehraufſhlußreiheUnterſuchung.

Einleitendberührtder Verfaſſerdie in der polniſchenWiſſen-
ſchaftbeſtehendeKontroverſeüber die Enkſtehungder polniſchen
Schriftſprache;nah der einen Meinung ſollſieaus der Kreuzung
verſchiedenerMundarten, nah der anderen Meinung aus dem

großpolniſhenDialekt enkſtandenſein,weil die Schrifkſprache
ebenſowie das Großpolniſhekeine Maſurierungaufweiſe,die
aber in Kleinpolenund Maſovien vorkomme. DieſerlehtenTheſe
ſtehtnah Meinung des Verfaſſersdie Tatſacheentgegen,daß die

wichtigſtenund älteſtenpolniſchenSprachdenkmälerfaſtausſchließ-
lichaus Kleinpolenſtammen.Der Verfaſſererklärtſihgegen die

Theſevon der großpolniſchenEntſtehungder Schriffſprachenichk
aus ſprachlichenſondernaus hiſtoriſhenErwägungen.Er polemi-
ſiertinsbeſonderegegen den polniſhenSprachforſherLehr-
Sptawiüski,der geradezubehauptethat:„Großpolen war nicht

nur die Wiege des polnischenStaates,sondern auch der polni-
schen Kultur“,und bältdieſePolemik fürum ſo wichtiger,als
Lehr-Sptawiskiviele Anhänger,ſoz. B, ſogarin dem Poſener
HiſtorikerTymienieckigefundenhat1!).

Die hiſtoriſhenArgumente derjenigen,welchefür den groß-
polniſhenUrſprungder Schriftſpracheeintreten,ſindnah Da-
browski folgende:man gehtvon den einheitlihenAnfängender
polniſchenKultur aus und ſehtdas Vorhandenſeineines könig-
lihenHofesin ſehrfrüheZeit,ſhon in die Anfänge Boleslaw

Chrobrys,in welhe man auchdie Anfängeder biſchöflichenHöfe
legt.In beiden ſiehtman bedeutende Kulturzentren.Hier, an

dieſenHöfen,ſeieine beſondere,eine Hofſpracheenkſtanden,welche
die Charakteriſtikdes großpolniſhenDialektes gezeigthabe und

zwar aus dem Grunde, weil Großpolendie Wiege der Piaſten
und des polniſchenStaates war, und weil die Würdenträgerund
Viſchöfeangeblichvorwiegendaus Großpolenſtammten.

Dieſehiervon DabrowskiwiedergegebeneMeinung wird von

den SprachforſchernNitſchund Los vertreten. Der lehterehat
ſeineBeurteilungdieſesProblems ſogarfolgendermaßenformu-
liert:Die Piasten regierten in Großpolen und bauten dort den

schnell anwachsenden polnischen Staat. Die Begründer des

Staates, Mieszko I. und Bolestaw Chrobry, konnten nicht

anders als in großpolnischer,Posener Mundart sprechen. Sie

machten diese zur Sprache des eigenen Hofes um s0 mehr, da

Sich dieser aus Großpolen zusammensetzte.“ (S.13.)

Dabrowskiverſuchtnun ſeineStellungnahmezu dieſerFrage,
die im bewußtenGegenſaßzu drei maßgebendenpolniſchenSprach-
forſchern(Nitſch,Los und Lehr-Splawiüski)ſteht,zu begründen.
Und hierverweiſter aufdas im Jahre1925 erſchieneneBuch über

Bolestaw Chrobryvon Stanistaw Zakrzewski,das epochemachen-
den Einflußaufden Gang der Forſchunggehabthabe.Nach dieſen
Vorbemerkungenwendet ſih Dabrowski ſeinerUnterſuchungzu
und ſtelltals erſteTheſeauf,daß nichtdavon die Rede ſeinkönne,

1) Vgl. über deſſenArbeit rAreſpolenals5 dieWiege des polniſhenStaates“
das Referatin „Oſtland-Berichte“Jhrg.1 d.
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daßdiepolniſcheKultur ihrenUrſprungnur einer einzigenQuelle
verdanke (S. 14).Verfaſſerglaubtmehrere,mindeſtenszwei,
kulturſchöpferlſheZentrenfeſtſtellenzu können: „Unbedingtnicht
Später als das großpolnischeZentrum organisieren sich Kom-
Plexeder polnischenStaatlichkeitauch an der oberen Weichsel.

DieForschungen Potkaúskis haben nicht nur das Vorhandensein
eines Staates erwiesen, der dort unabhängig von einem ähn-

lichenStammesstaate an der Warthe entstand und höchstwahr-

Scheinlich durch die großmährische Expansion vernichtet

Wurde, sondern sie haben auch die für die Zukunft der ganzen

Polnischen Kultur außerordentlich wichtige Tatsache unter-

Strichen,daß die erste Saat des Christentums lange vor Mieszko
in die Erde der Wisélanen fielund sich hier längerund kräftiger
erhielt als dies die Tradition betont hat, welche das un-

zweifelhaft erfolgreichere,aber spätere Werk Mieszkos vor

Augen hat. Die Untersuchungen St. Zakrzewskis, welche der

Theorie von dem tschechischen Charakter Krakaus im

10,Jahrhundert einen Stoß versetzten,haben hervorragend die

Bedeutungdieses anderen staatlichen und kulturellen Mittel-

Punktes unterstrichen“ (S. 15). Die großmähriſheExpanſion
habe dann dieſeserſtekulturelleund ſtaatlicheZentrum an der

Weichſel,eben Krakau,vernichtet,während das durchdiePolanen
um Poſen-Gneſengeſchaffeneunter den erſtenPiaſten,den Vor-

fahrenMieszkos,ſicherfolgreiüber andere Stämme ausbreitete:

»Schon Potkaúski hat auf die Wahrscheinlichkeit einer Tat-

Sache hingewiesen,die noch näherer Untersuchung harrt, daß

das Erscheinen der Ungarn und die Zerschlagung des groß-
mährischen Reichs ein Ereignis war, das sehr für den sich

bildendenpolnischenStaat war. Großmähren ging in Trümmer,
die Wislanen erlangten die Unabhängigkeit,aber, zu schwach

im Verhältnis zu dem anwachsenden polnischenStaate,erlagen
Sie bald der Macht der Piasten . . . . Krakau, distanziert durch

Posen,hörte jedoch nicht auf — selbst nicht in den Augen der

Zeitgenossen— die zweite Hauptstadt Polens zu sein.“

Im AnſchlußhieranerwähntDabrows3kiden dur<hZakrzewski
geführtenNachweis,daßKrakau dieHaupkſtadtund der Krönungs-
ort Boleslaw Chrobryswar, und daß ein ähnlicherZuſtandauch
unter MieszkoII.herrſchte.

Dabrowskinimmt alſomindeſtenszweiHaupkſtädkefürdie An-
fängedes polniſchenStaates an: Poſen und Krakau. Er ſtehtin
dieſerFrage im Gegenſaßzu Balzer und Bujak, welchefür
Gneſenals die urſprünglicheHauptſtadteingetretenſind.Seinen
Standpunktformulierter folgendermaßen:„Gnesen,die alte

Hauptstättedes heidnischen Kultes,wurde in dem Augenblick
Sitz des Hauptes der polnischenKirche,als Chrobry die end-

gültigenGrundlagen für das Christentum legte“(S.16,Anm. 2).

Dabrowskineigtim Anſchlußan Kutrzebamehr zu der An-

nahme, daß der polniſheHof ſih niht an einem Orte aufhielt,
ſondernvon einer Reſidenzzur anderen zog und erklärtdaher:

„Die Theorie von der Ausschließlichkeit der großpolnischen
Hauptstadtund damit auch des beständigen Aufenthaltes des

Hofes in Großpolen muß als unhaltbar angesehen werden, zu-

gleich mit ihr müssen auch die auf dieser Anschauung aufge-
bauten Schlüsse von dem kulturellen Übergewicht des groß-
polnischen Zentrums über den Rest Polens fallen. Formell

wurde Krakau als Hauptstadt ganz Polens durch das Testament

Bolestaw Krzywoustys vom Jahre 1138 anerkannt“ (S.16).

Auch zur Zeit der heidniſhenReaktion nah dem Tode

Mieszkos II. bleibt Krakau der Stühpunktdes Chriſtentums,
während Großpolenund beſondersGnefen von der heidniſchen
Welle überflutetwerden. Krakau hakteeben die älterechriſtliche
Tradikion. Zu dieſerZeitſaß au< das Haupt der polniſchen
Kirche(ErzbiſchofAron) in Krakau; und erſtnah deſſenTode
gehtdie Mekropolewieder an Gneſenüber. Krakau wird im Laufe
der Jahre immer mehr das Zentrum des Staakes. Wenn nicht
ſchonunter Mieszko II.,ſodoh unter Boleslaw Szczodrywar hier
die Shaßkammer.

ZuſammenfaſſendſtelltDabrowskiauf S. 18 noch einmal ſeſt:
Es gab mindeſtenszwei ſkaatsſchöpferiſheZentrenin dem erſten
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:

polniſchenStaate: Großpolenund- Krakau. Nath einem zeitweili-
gen ÜbergewichtGroßpolensrückt Krakau im 11. Jahrhunderk
wieder an die erſteStelle. Das Polen des 10. und 11. Jahrhun-
derts kennt keine ſtändigeReſidenz.Gneſen war Kultusmitkkel-

punkk,Poſen war eine der vielenReſidenzen,unter denen Krakau
eine beſondereStellungeinnahm.Die heidniſheReaktion nah
Mies3zkoII.enfkſcheidetendgültigzu GunſtenKrakaus (Feſtlegung
dieſesZuſtandesim Jahre1138).

Ähnlichwie mik der Frage der HaupkſtadktPolensſtehtes auh
mit dem Hofe des Herrſchers.Im zweitenTeile ſeinerUnker-
ſuchungwendet ſihDabrowskider Entſtehungder Hofſprachezu,
und verweiſtauf drei dieſesProblem betreffendeTheſen:1. Zur
ZeitBolestaw Chrobrysbeſtandſhon ein Hof mit einem verhälk-
nismäßighohen Kultkurniveau,der niht nur aus echtenPolen
ſondernvorwiegendaus Großpolenbeſtand.2. Schon zu dieſer
ZeithatdieGeiſtlichkeit,vor allem die Biſchöfe,einen ſehrſtarken
kulturellenEinflußvon polniſhemCharakter,entweder am könig-
lihenHofe oder an eigenenHöfenausgeübk.Die Viſchöfeund die

höhereGeiſtlichkeitebenſowie die welflihenWürdenträgerſind
vorwiegendgroßpolniſherAbſtammung.Die dritteTheſelautet,
„daß die Tradition des Hofes Bolestaw Chrobrys, besonders

die kulturell-sprachliche,ununterbrochen fortdauerte bis zur

Wende des 11. Jahrhunderts und, durch seinen Nachfolger nach

Kraukau verpflanzt,dort endgültig die Merkmale der groß-
polnischen Kultursprache festlegte“(S. 19). Im Anſchlußan
dieſeTheſenerklärtDabrowski:„Gegenüber den Tatsachen,die
wir oben angeführt haben, steht der großpolnischeCharakter
des Hofes und das kulturelle Übergewichtdes späteren Groß-

polens besonders über Krakau in einem sehr schwachen

Lichte da“ (S.19).Außerdem machtDabrowskidaraufaufmerk-
ſam,daß der Hof nie langean einem Orke ſichaufhielt,ſondern
durchdas ganze Land reiſte,und zwar dur< Maſovien,Schleſien,
das ſpätereKleinpolen,Gebiete,die vier Fünfteldes geſamten
damaligenStaakes ausmachfen.Die Witgliederdes Hofes und

die RitkterſchaftſeiendahervielfachenſprachlichenEinflüſſenaus-
geſehßtgeweſen.Doch die eigentlicheLöſungdieſesProblemswill
der Verfaſſerden Sprachforſchernüberlaſſen.

Zu der Frage übergehend,ob der Hof großpolniſhenCharak-
fer gehabthabe,weiſtDabrowskidaraufhin,daß dieſerHof in

ſeinerZuſammenſetzungſehrwenig polniſ<hwar. Sowohl Geiſt-
lihe wie Rikker und au<hHofbedienteſtammtenaus den ver-

ſchiedenſtenLändern: es waren Deutſche,Italiener,Ruthenen und

Ungarn. Verfaſſerzikiertden Autor des Werkes über Bolestaw

Chrobry(Zakrzewski),der geradezuerklärthaf:„Hof und fürst-

licheFamilie haben äußerlich einen im höchsten Maße ausIändi-

ländischen Charakter“. Dabrowski bemerkt hierzu:„Und es

konnte auch nicht anders sein. Außer der absichtlichen Politik

des Fürsten, der die für Diplomatie,Verwaltung, Kirche und

Heer geeigneten Leute suchte,wirkte hier mit großer Kraft

noch ein anderer Umstand: Die fremde Herkunft der Herrsche-

rinnen. Von Mieszko LIL.an bis zum Ende des 13. Jahrhunderts

hat keiner der Piasten sich mit einer Polin verheiratet.Ihre

Frauen,vorwiegend Deutsche und Rutheninnen,brachten an den

Hof auch ihre Dienerschaft und fremde Sitte und Sprache mit,
was doch auf den kulturellen Charakter des Hofes unbedingt
einwirken mußte“ (S,20).

Im AnſchlußhieranweiſtVerfaſſernach,daß fürein ganzes
Jahrhundert(das12.)der polniſcheKönigshofeinen ausgeſprochen
ruſſiſchenCharaktergehabthabeund erklärt:„Durch nichts läßt

Sich auch die These von der großpolnischen Abstammung der

weltlichen Würdenträger und der Bischöfe und hohen Geist-

lichkeit stützen.“

Im folgendenAbſchnittbeſchäftigtDabrowskiſihdann mit der

von anderer Seite behaupteten„angeblich ununterbrochenen

höfischen Tradition unter Mieszko IL und Bolestaw Chrobry,
welche angeblich auch die Verlegung des Staatszentrums von

Großpolen nach Krakau überdauert und zugleichdorthin groß-
polnische Sprachmerkmale verpflanzt haben soll“ (S. 22).
Dabrowski weiſtdaraufhin,daß mit der heidniſhenReaktion
eine Caeſureingetreteniſt.Kaſimirder Erneuerer mußteganz neu
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aufbauen,den Erzbiſchofmußteer in Köln weihenlaſſen,er ſelbſt
kehrteins Land zurückunter der VormundſchaftſeinerMutter,
Einer Deutſchen,an der Spihe von 500 deutſchenRittern,und zur
Frau nahm er eine Ruſſin.

Auch den Viſchofshöfen,die als Kulkurzentrengroßpolniſche
Einflüſſeverbreiten konnten,ſtehtder Verfaſſerſehrſkeptiſch
gegenüber und erklärt:„Vor allem kennen wir bis über die

zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts nicht einen einzigen Bischof,
der zweifellos ein Pole war. Die Bischöfe und die höhere Geist-

lichkeitwaren Ausländer deutscher oder romanischer Ab-

(8pn)
unter den Mönchen überwiegt das fremde Element“

. 23).

Nach Meinung Dabrowskishätteman die Anfängeder polni-
ſchenLiteraturſpracheam beſtenauf dem Gebiet des Unterrichtes
Und der Erziehungſtudierenkönnen. Aber ſelbſtder beſteKenner
dieſesGebietes (Karbowiak)„kann für diese Zeiten nichts ande-

res feststellenals ein niedrigesBildungsniveau des Klerus,Man-
Zel an gebildeterenLeuten,Heranziehung von Fremden im 11.

und 12. Jahrhundert. Der beste Gradmesser für die Entwick-

lungder Geisteskultur in dem damaligen Polen ist die Tatsache,
daß ein Pole als Geschichtsschreiber sich erst für Kasimir den

Gerechten gefunden hat, daß ein Jahrhundert früher für Bo-

lestaw Schiefmund,ein Fremder die Chronik schreiben muß,
daß der machtvolle Schöpfer des Staates,Bolestaw Chrobry,
überhaupt keinen Geschichtsschreiber gefunden hat, und daß

Sogar die polnischeChronistik so spät sich zu entwickeln be-

ginnt. Von gebildetenpolnischenGeistlichen kann man erst an

der Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert sprechen,obwohl ein

Wirklicher Fortschritt auf dem Gebiete des Unterrichts im Zu-

Sammenhang mit einer umfangreicheren Ausbildung im Auslande

in Polen erst zur Zeit Kasimirs des Gerechten in der zweiten

Hälfte des 12. Jahrhunderts erscheint. Trotzdem ist damals

keinerleiÜbergewichtGroßpolens zu beobachten,im Gegenteil,
Stärker denn je tritt Krakau hervor. Seine Roile als Kultur-

zentrum, die Professor Lehr-Sptawiúski erst in das 13. Jahr-

hundert setzt,ist viel älter;schon um zwei Jahrhunderte früher,
wie wir gesehen haben,datiert seine,die anderen Zentren über-

ragende Stellung“ (S.24).

ZuſammenfaſſendlegtDabrowskiſeinenStandpunktdahinfeſt:
„daß man, den Hochmut vom Herzen abwerfend, die Bildungs-
anfänge, nicht einer kosmopolitisch- christlich- lateinischen

mittelalterlichenKultur — die uns schon im 10. Jahrhundert ein-

geimpft wurde — sondern einer auf ihrem Untergrunde er-

wachsenen bodenständigen geistigen Kultur von polnischem
Charakter in spätere Zeiten,in jedem Falle în das 12. Jahr-

hundert verweisen muß“ (S.24).
In Polen ſindeben nah Meinung des Verfaſſersalle Er-

ſcheinungenſpäteranzuſetzen;ſo z. B. entbrannke der Streit um

die Kirchenreformin Polen um ein ganzesJahrhundertſpäterals
im Weſten. Die erſtenDenkmäler der polniſhenSpracheſtam-
men aus der Zeik,da der polniſcheKlerus fürdas Eindringender
polniſchenSprachein die Kirchekämpft(13.Jahrhundert).„Der
leitenden Rolle der Geistlichkeitim geistigenLeben Polens im

13. Jahrhundert verdankt auch Gnesen, die kirchliche Haupt-
Stadt Polens,wenn auch nur für kurze Zeit eine Vermehrung
Seiner politischenBedeutung“ (S.25).

Zum SchluſſetellfkDabrowskinoh einmal feſt,daß aufGrund
der hiſtoriſhenTatſachendie Theſevon Großpolenals der Wiege
der polniſchenKultur nichtaufrechterhaltenwerden könne und

betont zuſammenfaſſend:„Diese Kultur hatte mehrere schöpferi-
Sche Zentren; darüber,welches das wichtigstewar, soll jetzt
nicht gestrittenwerden. Aber die Vielheit dieser Zentren hatte

nur einen günstigen Einfluß auf die Lebenskraft (dieserKultur),
erleichterteihre Zusammenfassung und die Verschmelzung der

Stämme der ältesten Teilgebietedes späteren mittelalterlichen

Polens zu einer politischenund kulturellen Einheit“ (S.26).

[O kolebke kultury polskiej:in der Brückner-Festschrift

„Studjastaropolskie“(AltpolnischeStudien).Krakau 1928,

S. 10 f.] (17)
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Piotrowski M. Die BSurgwälle în Großpolen.
Dieſerin der von der vorgeſchichtlihenAbteilungdes Groß-

polniſhenMuſeums in PoſenherausgegebenenVierteljahrsſchriſk
erſchieneneAufſaÿ gibteinen kurzen Überblick über Zahl und

Art der in GroßpolenvorhandenenBurgwälleund eine Charakte-
riſtikder in ihnen ermittelten Fundſtücke,wobei die . Keramik

unter BeigabemehrererAbbildungenausführlihbehandeltwird.

Daß die Burgwälle(polniſ<h„grodzisko“)Berteidigungs-
zweckengedienthaben,unterliegtnah Meinung des Verfaſſers
keinem Zweifel.Sie liegenin Großpolenvorwiegendan Flüſſen,
Seen und in ſumpfigemGelände. Später waren ſiezugleihauch
die Stätten für Gerichk,Markt und Kultus. Für das leßkere
dürfteſprechen,daß man vielfahnah Einführungdes Chriſten-
fums hierKirchenund Kapellenerbaut hat.

Die Verbreitungder Burgwällein Großpoleniſtunregelmäßig;
am dichteſtentretenſiein den fruchtbarenund waſſerreihenGegen-
den auf. Man kennt bisheretwa 300, eine ſtattliheZahl,die
unſernVerfaſſerzu dem Schluſſeführt,„daß Großpolen in der

frühhistorischen Zeit zahlreich bewohnt war und zwar durch

eine Bevölkerung, die wir als die unmittelbaren Nachkommen

der früheren Bevölkerung des „Lausitzer“Gräbertypus kennen,
welch letztere in Großpolen zum mindesten seit dem Ende des

2. Abschnittes des Bronzezeitalters,seit der Mitte des 2. Jahr-

tausends vor Chr.,ansässig gewesen ist“ (S,10).
In dem erſtenTeil ſeinerDarſtellungbehandeltder Verfaſſer

die einzelnenFormen der in GroßpolenfeſtgeſtelltenBurgwälle
und unterſcheidetdrei Gruppen:ringförmige,halbkreisförmigeund

hügelförmige.
Zuder erſtenGruppe,welchedieMehrzahlallergroßpolniſchen

Burgwälleumfaßk,rechneter alleringförmigen,ovalen,vier- oder
achteckigenAufſchüttungen.SolcheAnlagenfindenſihauh häufig
aufLandzungenund aufInſelnin den Seen.

Die Burgwälleder zweitenGruppe lehntenſih an Sümpfe
oder Seeuferan. In Lubin im KreiſeMogilno findenwir ſogar
Anlehnung auf der einen Seite an das Ufer des Sees und auf
der andern Seite an eine tiefeParowe.

Die hügelförmigenBurgwälleder drittenGruppe kommen in

Großpolenſeltenervor; die beträchfliheHöhe gehthieraufKoſten
des Umfangs.Sie werden auh Schlößchen(„zamczysko“)genannt,

Als intereſſanteAbarten der erſtenGruppe nennt der Ver-

faſſerdie vierekigeſogenannteSchwedenſchanzebei Moraczewo
(Kr.Gneſen)und die vierekigeWallanlagein Karno (Kr.Woll-
ſtein).Ein achkekigerBurgwallbefindetſi<hin Koronowo (Kr.
Bromberg).Eine Ausgeſtaltungder erſtenGruppe iſtdadurchenk-
ftanden,daß zwei ringförmigeWallanlagenaneinander geſchoben
wurden, ſo z. B, in Bonikowo, Morawino, Gräß (Kr.Pleſchen)
und in Lekno.

Die meiſtenBurgwällebeſtehenausſchließli<haus Erdauf-
{chüttung,nur ſeltenſindStein- oder Faſchinenpackungenzu de-

obachten.
Die Frage, wann dieſeBurgwälleentſtandenſeinkönnen,

beantwortet der Verfaſſerdahin,daß er zwei Periodenunter-
ſcheidet.Die hügelförmigenBurgwälleglaubter mit großerWahr-
ſcheinlichkeitin das Mittelalter,in die hiſtoriſheZeit,verweiſen
zu können und zwar auf Grund der Fundkeramik, Die flach-
gebaufkenBurgwälledagegen (Gruppe 1 und ?) ſehter in die

zweiteHälfkedes erſtenJahrtauſendsnah Chr.,bemerkt aber

dazu,daß einigevon ihnen höchſtwahrſcheinlihin ältere prä-
hiſtoriſcheZeitenzurückreihten.Zu dieſenrechneter den Burg-
wall in Priment(Kr.Wollſtein),wo zwei Schichtenmit Überreſten
feſtgeſtellfkworden ſind,von denen die unkere in das Ende der

Bronze-und in die früheEiſenzeit(gegen800 v. Chr.)zurückreicht.
AhnlicheBeobachkungenhabeman bei andern Burgwällen,z.B. in

Bnin, Komorowo, Oſtrowite(Kr.Tremeſſen)gemachk.
Der Verfaſſerglaubtaus dieſerBeobachtungfolgendenSchluß

ziehenzu können: „Es kann also sein,daß auch diese Burgwälle
Schon in der Bronzezeit erbaut worden sînd und zwar durch

die Bevölkerung der Brandgrubengräber vom „Lausitzer“
Typus, welche ihre Unabhängigkeit gegenüber dem eindringen-
den nordischen Volke der Kistengräber und Gräber mit Stein-
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Packung verteidigte. Hier hätten wir dann den Berührungspunkt

Zwischen der Bevölkerung der „Lausitzer“ Gräber mit der

(gihistorischenzweifellos schon polnischen Bevölkerung“
: 4).
Im folgenden wendet ſihder Verfaſſerdann zur Betrachtung

derin den BurgwällenfeſtgeſtelltenFundkeramik.Hierglaubter
tine überwiegendeAnwendung der Töpferſcheibebeobachtenzu
können,die aber erſtim Laufedes 10. Jahrhundertsnah Chr. in

Großpolenſi allgemeindurchſeßk.
Bei den älterenGefäßenbeobachteteder Verfaſſeram Boden

derGefäßeeine runde Vertiefung,die wahrſcheinlihder Abdruck
eines Buckels iſt,der auf der Töpferſcheibezum Feſthaltendes
Tonklumpensangebrachtwar. Bei den jüngerenGefäßen(ſeitdem
11.Jahrhundert)iſtder Boden mit den verſchiedenſtenZeichenver-
ſehen,in welchender Verfaſſeraber keine Ornamente, ſondern
„Fabrikſtempelder Töpfer“ſieht.Piotrowskipolemiſierthier
gegen den deufſhenForſherMax Näbe, welcherdie kreuzförmi-
gen Zeichenals religiöſeSymbole erklärtund die damit verſehe-
nen Gefäßeder deutſchenProvenienzzugeſchriebenhatte.Näbe
habe kaum vier dieſerZeihen gekannt,während jetztalleinfür
Großpolenetwa 100 feſtgeſtelltworden ſeien.

Verfaſſerunterſcheidetzwei Arten von Töpfermarken,einge-
drückteund plaſtiſhhervortretende,und betont,daß die lehteren
dieüberwältigendeMehrheitin Großpolenbilden.Sie ſeiennicht,
wie Näbe meint, mit einem beweglihenStempel aufgedrückt
Worden,ſondernſeienAbdrücke von Muſtern,die in die Mitte der

Töpferſcheibeeingeſchnittenworden waren. Hinſichklihdes von

Näbe als Beweismittel angeführtenKreuzzeichensbetont der

Verfaſſer,daß auf der frühhiſtoriſchenKeramik Großpolensdas
Kreuzzeichenſchonzu einer Zeitbeobachtetwerde,da das Chriſten-
tum in Polen nochnichteingeführtwar (Witkte10. Jahrhundert).
AußerdemſeiendieſeTöpfermarkenin Kreuzformälter als die

bisheraus deutſchenGebieten bekannten.

Zum Schlußbehandeltder Verfaſſerdie aufden Gefäßenan-

gebrachteOrnamentik und zeigtan 12 Abbildungendie verſchie-
denen Muſter.

Ganz unverhältnismäßiggeringan Zahl gegenüberder Fund-
keramikſinddie ermitteltenWaffenund Geräte. Nur höchſtſelten
ſindSchwerkergefundenworden,öfterdagegenSpeerſpißen,Pfeile
und Sporen. Von Geräten ſindſehrzahlrei<hMeſſer gefunden
worden. Neben den,Eiſengerätenſindaber noh vielfahGeräte
aus Horn und Knochenvertreten.

[O grodziskach wielkopolskich; in der Zeitschrift: „Z
otchtani wieków“ (Aus der Tiefe der Jahrhunderte),
Jhg. III(1928),Heft 1,S. 1 ff] (11)

Die Grenzen des polniſchenStaates.
Aus einer von ſachverſtändigerSeile in dem von der Kra-

kauer Zeitung„IluſtrowanyKuryer Codzienny“herausgegebenen
Kalender für 1929,geſchriebenenSkizzeſeiüber die Feſtlegung
der polniſhenGrenzen folgendesmitgeteilt.Polen grenzt an

neun Staaten: Deukſchland,die Freie Stadt Danzig,Tſchecho-
ſlovakei,Rumänien, Ukraine, Rußland,Weißrußland,Lettland
und Litauen. Der Verfaſſerberichtetausführlihüber die teh-
niſcheSeite der Grenzfeſtlegung,welhe dem Miniſteriumder
öffentlihenArbeiten unterſteht.Die Feſtlegungder deulſch-polni-
ſchenGrenze begannim Jahre 1920 und wurde im Oktober 1924

damit abgeſchloſſen,daß das ganze Material der Botſchafter-
konferenzin Paris überwieſenwurde. Die Grenze iſ durch
Steine bezeichnet,welcheefwa einen Meter aus dem Erdboden

berausragen,die BuchſtabenD (Deutſchland)und P (Polen)und
die Aufſchrift„Verſailles1919“ fragen.Außerdem gibtes klei-

nere Grenzſteine,welchenur die BuchſtabenD und P tragen.Die

Länge der deukſch-polniſhenGrenze beträgt1911 km, und auf
dieſerGrenzliniebefindenſih5607 Grenzſteine.
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(Die Grenzen des polní�heu Staates)

In gleicher Weiſe wie mif Deutſchlandiſtdie GrenzePolens
mit der FreienStadt Danzigfeſtgelegtworden. Dieſeiſt119 km

langund dur< 693 Grenzſteinebezeichnetworden.
Die GrenzePolensgegen Rußland,die in eine polniſh-weiß-

ruſſiſche,polniſch-ruſſiſheund polniſch-ukrainiſchezerfällt,iſtauf
Grund der Abmachungen des Vertrageszu Riga vom März 1921

gezogen worden. Die Arbeiten fandenim Juli1925 ihr Ende.
Hier machteſihder Mangel genauer Karten empfindlichbemerk-
bar,außerdemwar die Grenzziehungdurchdie Sumpfgebieteder
Poleſieund Wolhyniens außerordentliherſ<hwert.Als Grenz-
zeichenſindhierin 5 m Abſtandzwei Reihen von Eichenpfählen
geſehßtworden, welche214 m den Erdboden überragen.Außer
dieſenGrenzpfählendienen auh Hügel zur Grenzbezeihnung.
Der 5-m-Streifenzwiſchenden beiden Grenzpfahlreihengiltals
neutraleZone.Als Landesgrenzegiltdie Mitte dieſes5-m-Strei-
fens.Die GrenzezwiſchenPolen und Rußland iſt1412 km lang;
ſieweiſt2290 Paar Grenzpfähleund gegen 5000 Grenzhügelauf.

Während die polniſch-ruſſiſheGrenze ohne Hinzuziehung
fremderSchiedsrichterfeſtgelegtworden iſt,wurde die Grenze
zwiſchenPolenund derTſchechoſlovakeidurcheine vom Botkſchafker-
rat ernannte Kommiſſionbeſtimmt.Auch hieriſtdie Grenzeähnlich
wie gegen Deutſchlanddur< Steine bezeichnet.Die 930 km lange
Grenzeweiſt2537 Grenzſteineund eine ſehrgroßeZahlvon Grenz-
hügelnauf.DieſeGrenzfeſtlegungwurde dem Botſchafterratim

Oktober 1927 in Parisvorgelegt.
Vom Stoh zum Dnjeſtrziehtſihdie ungefähr350 km lange

polniſh-rumäniſheGrenze hin,die faſtausſchließlihden Fluß-
tälern von Czeremosz,Pruth und Dnjeſtrfolgt.Die Feſtlegung
der Grenze wurde im Jahre 1927 begonnenund wird 1930 oder

1931 beendet ſein.Die Grenzpfähleſindaus Gußeiſen.
Die GrenzenPolens mit Lektland und Lifauen ſindvorläufig

nur proviforiſchgezogen.

[„Granicepaústwa polskiegoi ich wyznaczenie“ in: „Ka-
lendarz Ilustrowanego Kuryera Codziennego na rok 1929“,
S. 61 ff.] (14)

Die AußenpolitikPolensîn den Jahren1926 und 1927

in Sezug auf Deutſchlandund Danzig.
Die gegenwärtigeRegierungPolenshat in der zweitenHälfke

des Jahres1928 ein großesSammelwerk über ihreTätigkeitin
der Zeitvon dem Maiumſturz1926 bis zum Jahresende1927 ver-

öffentlicht,dem wir — aus dem „Berichtüber die Außenpolitik“
— Folgendesüber das Verhältniszu Deukſchlandund Danzig
entnehmen.

Ausgangspunktder Betrachtungiſtder Locarno-Paktk,deſſen
Mängel fürPolen hervorgehobenwerden. So wird u. a. be-

hauptet:Unzweifelhaft ist,daß hierbei . . . . bedeutende Dinge
von den vor dem Mai 1926 im Amte gewesenen Regierungen
übersehen und vernachlässigtwurden. Nach dem Mai-Umsturz

Sind die ersten Hauptforderungen der AußenpolitikPolens: Er-

langung eines Platzes im Völkerbundsrat für Polen und die

ieden Zweifel ausschließende Feststellunsg,
daß die Westgrenzen unverletzlich Sind.“
Der Sih im Völkerbundsrat ſeierlangtworden, „dergestalt,daß
dabei keine Schärfe gegen Deutschland enthalten gewesen sei.““
Im Gegenteil,es habe ſih gezeigt,„daß die Zusammenarbeit

Deutschlands und Polens im obersten Organ des Völkerbundes

zur Entspannung der Konflikte beitrage.“
Dann wird jedochder zweitePunkk,die Frage der polniſchen

Weſtgrenzenausführlihberührt.Dabei heißtes: „Angesichts
dieser friedlichen Forderungen und Grundlagen der polnischen
Politik war es um so mehr notwendig,der internationalen Ge-

fahr (!),die sich aus der Unvollkommenheit des Locarno-
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(Dée AußenpolitikPolens)

Paktes und der darin festgelegten Unterscheidung der West-
Und Ostgrenzen Deutschlands ergibt, einen Damm vorzulegen.“

Sehr intereſſantiſ ein in dieſemZuſammenhangemitkgetkeiltes
iat aus einer Inſtruktiondes polniſhenAußenminiſtersan die

ausländiſchenVertreter Polensvom 20. Dezember1926,in welcher
angeordnet wird:

„ .. im Falle irgendeiner Berührung der

rage einer Revision der polnisch-deutschenGrenzen, ist diese
Tage mit aller Entschiedenheit aus den Unterredungen auszu-

Schließenund kategorisch zu erklären,daß Polen sich niemals
damit einverstanden erklärt .…... Den Vertretern der übri-
Zen Staaten gegenüber muß kategorisch festgestelltwerden,
daß jegliche Aufrollung dieser Frage zur

törung des Friedens in Europa führen

kann)... “

Ähnlichhattendie Erklärungendes polniſhenAußenminiſters

C

Zaleskiim Sejm im Juli1926 und im Januar 1927 gelautet?):
„Wenn wir fest und konsequent auf die Herstellungdauernder
Beziehungen(mitDeutschland)hinstreben . . . . s0 können wir

Zewisse beunruhigende Tendenzen .... mit Hinsicht auf die

ernste Gefahr, die sie zweifellos schaffen können, nicht mit

Stillschweigenübergehen.“ Und auch hierwieder hafteer be-

ent,auf diese Weise verteidigen wir nicht nur das Interesse

olens,sondern das Interesse des gesamteuropäischen
riedens .,,

DieſeZitateſindum ſo bedeutſamer,als hervorgehobenwird,
»daß solche Feststellungzum ersten Male von seiten Polens

erfolgte,und daß die polnischeRegierung vorher niemals klar

und offen mit einem sowohl klaren als entschiedenen Vor-

behalt betr. die Unverletzlichkeit der Westgrenze hervor-

Zetreten ist .....

“é

Bei der BVeſprechungder Beziehungenzum DeutſchenReich
Wird natürlihauh wieder die Tätigkeitder jeßigenRegierung
gelobt:nachdem die Beziehungen zu Deutschland unter den

Vormairegierungensich negativ und ohne Hoffnung auf eine

esSerung gezeigt hätten.“ Und zwar wegen des Abbruchesder
Wirtſchafksbeziehungendur< Deutſchland,das die infolgeder ver-

frühtenValuta-ReformhervorgerufenenwirkſchaftlihenSchwie-
rigkeitenPolens .….….. ausgenußt habe. Der Berichtbetonk
(nihtohne Abſicht),daß dies erfolgtſei„gerade zur Zeit Locar-

nos, in absolutem Gegensatz zu dem friedlichen und versöhn-

lichenCharakter der dort geschlossenen Verträge“. Sm übrigen
wird dem Wirkſchaftskriegdeutklihim innerſtenKern ein poliki-
ſher Charakter unkergeſchoben,die Änderung (Anm. welche
Änderung?)der Lage daher auh neben wirtſchaftlihenGründen

(engl.Kohlenſtreik)der Verſchlechterungder internationalen poli-
kiſchenKonjunkturfürDeutſchland(durchErneuerungder deutſch-
ruſſiſhenVerträge)zugeſchrieben.

Während es bisherden Anſcheinhakte,als ob Deutſchland
alleinpolitiſheGründe fürden Wirtſchafkskrieghätte,wird dies

jeht,vielleihtwider Willen,auh fürPolen zugegeben,wenn es

heißt:„Schließlichklärte Polen durch seine bedeutsame Regie-
rungserklärung betr. die Unverletzlichkeit der Grenzen un-

Widerruflich die politischenGrundlagen, auf denen allein die

Regelungder deutsch-polnischenBeziehungen erfolgenkann.“
Recht eigentümlichiſtdie Ark, in der das ſehrlangſameFork-

ſchreitender Verhandlungen,die im Grunde genommen dochheute
immer noh auf demſelbenFleckeſtehen,erklärt wird, nämlich:
„Die tiefen Änderungen in den gegenseitigen Beziehungen der

Völker vollziehen sich vielfach in Abhängigkeit von scheinbar

geringfügigenDingen; solche kleinen Fragen schaffen,beson-
ders im Zusammenleben von Nachbarn, erst den Grund für eine

lebhafte Verständigung und Zusammenarbeit.“ Von dieferAuf-
faſſungſeidie polniſheRegierungausgegangen.Zum Beweiſefür
dieſeBehauptungwerden die einzelnenkleinen Abkommen auf-
gezählt,die zwiſchenDeutſchlandund Polen in dieſemZeitraum
geſchloſſenſind,allesDinge,die kaum von irgendwelcherBedeu-
kungſind,während die wichtigenFragenvielfachnoh nickeinmal

proviſoriſchgelöſtworden ſind.

1)Von uns geſperrt (RVed.).

2) Val. hierzu„Oſtland-Berichke“Jahrg.2 (1928)Nr. 6, S. 113.
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(Díe Außenpolitik Polens)

Das erſtewichtigepolitiſheProblem in den Beziehungen
zwiſchenDeutſchlandund Polen ſeidas der Frage der deukſchen
Oſtbefeſtigungengeweſen.Dabei habe„Polen,ohne dabei irgend-
welche politischeSchärfe gegenüber dem Deutschen Reiche zu

zeigen, aufs Lebhafteste bei den Forderungen der ........

InteralliiertenMilitär-Kommission ..... mitgearbeitet.“«

Mit großemBedauern ſtelltder Berichtdann feſk:„diesever-
söhnliche,jedoch nicht weniger entschiedene Haltung der

polnischen Regierung bei den deutsch-polnischen Fragen
konnte die Tatsache nicht ändern, daß in einer Reihe lebens-

wichtiger und für Polen unermeßlich wichtiger Fragen von der

deutschen Regierung alle möglichen feindlichen Maßnahmen

gegen uns ergriffenwurden,“ nämlih betr.Oberſchlefien(u.a.

„Inassenweise Eindeutschung polnischer Kinder in Ober-

schlesien‘“)und in Danzig,wo, „unter Ausnützung der Tatsache,
daß der Senat vom Jahre 1927 von den Nationalisten beherrscht

wurde, vom Reich alle möglichen Versuche angestelltwurden,
um die Beziehungen zu verschärſen .......

“

Schließlicherwähntder BerichtnochmalsdieWiederaufnahme
der Verhandlungen,(nahdem ſi<hbei Volk und Regierung
Deutſchlandsdie Überzeugungdurchgeſehthabe,daß der Zoll-
kriegſichpolitiſch(!)zwecklos,betr.die innerwirtſhaftlihenVer-

hältniſſeaber ſchädli<hgezeigthabe),und meint hierzuab-
ſchließend(allerdingsrechtallgemein),„auf diese Weise hätten

die dauernden Bemühungen Polens (!)zur Regelung der Be-

ziehungen Zzwischen Polen und Deutschland schon ge-

wisse (?) günstige Resultate . . .. gezeitigt.“
Von den Ausführungenbetr. Danzig ſeihierFolgendes

berührt.Es wird betont,daß in der Frage der Konſularangelegen-
heiten,die gemäß dem VerſaillerVertragevon Polen beſorgt
werden, folgendeGrundſähebefolgtworden ſeien:„einerseitsdie
konsularische Hilfe bei Danziger Angelegenheiten und gegen-

über Danziger Staatsangehörigen auf das Beste und Wirk-

samste durchzuführen,ohne Rücksicht auf die vielmals nega-

tive Haltung der Behörden der Freien Stadt ihr gegenüber,
andererseits aber eifrigdarüber zu wachen, daß unberechtigte
Ansprüche und für die Interessen Danzigs selbst nicht selten

schädliche Versuche der Danziger Behörden, diese Hilfe zu

ignorieren,stets die richtigeErledigung fänden.“

Am SchluſſedieſerBekrachtungenwird als Verdienſtfür
Polen (!)in Anſpruchgenommen, daß es gelungenſei,von dem

DeutſchenReichgem. Ark. 312 des VerſaillerVertragesfürDan-
zig5 Millionen Mark fürdie Verſiherungsſummen,die aufDan-
zigentfallen,zu erhalten.

[,Materjatyodnoszace sie do dziatalnoéciRzadu w czasie

od 15 maja 1926 do 31 grudnia 1927 r.“ Sprawozdania Mi-

nisterstw Warschau 1928. S. 19—49.] (18)

eue Forderungenfürdie polniſcheKriegsmarine.
Der hierberührteAufſaß des Direktors Uziembtoder „See-

und Flußliga“unterſcheidetſih dur< ſeinenpeſſimiſtiſhenTon

ſehrſtarkvon den übrigenzur Zehn-JahresfeierPolenserſchiene-
nen Betrachtungen.Denn U. ſtelltkurzerhandfeſt,die polniſche
Kriegsmarinehabe „die Zehn-Jahresfeier ihres Aschenbrödel-
daseins begehen können.“ 3war ſtrömedie polniſcheJugendbe-
geiſtertzum Dienſtin der Flotte,aber dieſeböte langenichtgenug
Möglichkeiten;denn „wir müssen mit Schmerz und Trauer fest-

stellen,daß wirauf diesem Felde nicht vorwärts gekommen
Sind .….....

Wieder einmal bekont der Verfaſſerdie Notwendigkeiteines
großartigenAusbauprogramms,nachdemdie früherenMahnungen
„leiderimmer auf vollkommene Gleichgültigkeitsowohl der

breiten Öffentlichkeitals auch des Sejms gestoßen“ ſeien.
Hier habe immer die Koſtenfragehinderlihgewirkt.Und wenn
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(Neue Forderungen für dle polniſcheKríegsmaríne)
ſi, angeſichtsder Kirchtkurmspolitikdes Sejm,die Marine doch
ausbaue,ſo geſchehedas wegen des Fehlenseines Programms
derart,daß die Grundlagen des Aufbaueskeineswegsge-
ſicherterſcheinen.Insbeſonderebemängeltder Verfaſſerdie Tat-
ſache,daß ſelbſtdie wenigen Einheiten,um die ſichdie polniſche
Kriegsmarinevermehre, auf ausländiſ<henWerften gebaut
werden. InſofernſeiPolenniht nur wegen des Baues, ſondern
auchbetr.der Reparaturenaufdas Ausland angewieſen,ſodaß
der Wert der polniſchenKriegsmarineauf ein Minimum herab-
gedrücktwird.

Daher fordertder Verfaſſerzunächſterneut ein großzügiges
‘Ausbauprogramm,bei dem diesmal hauptſächlihdie Frage der

SelbſtändigkeitPolensauchauf dieſemGebiet betontwird,wenn-
gleihdie wirfſchaftlihenVorteile auh niht unberührtbleiben.

Eine NeuheitgegenüberdieſenForderungen,die wir ſhon an

anderen Orten feſtſtellenkonnten,ſtellendie folgendenAusfüh-
Tungen über die Umgeſtaltungdes Haushaltsplanesfürdie Kriegs-
marine dar. Man müſſedie Kriegsmarinedeuklihvon der Fluß-
flotilleunterſcheiden.Lehkereſtellewohl einen Teil der Landes-

verteidigungdar, die Kriegsmarinedagegenſeieine beſondere
Kampfmacht,die ſelbſtändigder oberſtenFührungunterſtehe.Das
müſſe au< im Namen zum Ausdruk kommen, daher ſolledas
Kriegsminiſteriumin Zukunftden Namen „Kriegs-und Marine-

miniſterium“(MinisterstwoSpraw Wojskowych i Marynarki
Woijennej)führen.Ebenſofeidas Generalinſpektoratentſprechend
umzugeſtalten.Fernerſolleder Marinehaushaltnichtmehr in dem

Haushalfsplanfür das Landheereinbegriffenſein,ſonderneine
beſondereEinheitbilden.

Wenn dem entgegengehaltenwürde, daß die Leiſtungenzu
Lande unvergleichlihgrößerſeienals das, was bisherzur See

erreichtſei,ſo meint der Verfaſſerhließli<hunter Hinweis auf
die Entwicklungdes Landheeres,das ja inzwiſchendie kühnſten
Träume überholthätte,„es geht hier nicht darum, was wir

heute besitzen,sondern um das, was wir wollen müssen, also

haben werden (?).“

[A.Uziembto in: „GtosPrawdy“, Nr. 345 (14.XII,1928),S.4.]
(15)

Die polniſchenWaſſerſtraßen.
Untker der bezeichnendenÜberſchrift„VerhängnisvolleVer-

nachlässigungunserer Wasserstraßen“ machtA. Uziemblo,der
Direktor der „See- und Flußliga“ſehrbeahtenswerteBemerkun-
gen. Nach der üblichenFeſtſtellung,welcheintenſiveArbeit in

Polen ſchongeleiſtetwurde und werde,weiſter daraufhin,daß
„Wie früher,s0 auch heute wir auf diesem Gebiet (derWasser-
Straßen)in wirtschaftlicher Hinsicht nichts erreicht haben“.
Die Flüſſeſeienbishernur unter dem Geſichtspunktder Melio-

ration uſw.,niht jedo<in Hinſichtauf ihreVerkehrsbedeutung
beachtetworden. Demgegenüberbetont Uziembtodie Bedeutung
der Waſſerſtraßenfür den See-Expork,„dessen Wachstum ge-

radezu Existenzbedingung,Grundlage der wirtschaſftlichenUn-

abhängigkeit ist“. Aber geradeder Mangel an Verkehrseinrich-
kungeniſt ein <weres Hindernis.Nämlich:„VUnsereEisenbahnen
genügen für Danzig und Gdingen bei ihrer gegenwärtigen
Leistungsfähigkeit.Ein weiteres Wachstum Gdin-

gens kann einzig und allein auf Kosten Dan-

zigs geschehen, da die Bahnen mehr nicht zu

transportieren vermögen und die Linie

Bromberg—Gdingen erst in einigen Jahren

fertig sein wird!),“ Der einzigeAusweg würde die Aus-

nühung des Weichſelwaſſerwegesſein.„Aber in dieser

Hinsicht haben wir nichts getan)“ erklärt der

Verfaſſermit bemerkenswerter Offenherzigkeik.

1)Von uns geſperrt(Red.).
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(DiepolniſchenWaſſerſtraßen)

Anſchließendhieranwird dieſeBedeukungder Weichſelweiter
ausgeführt.Zunächſtwürden in Pommerellendie deutſchenFa-
brikate dur<hpolniſcheverdrängtwerden, da bei Auflebender
Flußkransportedie Transportkoſtender polniſhenFabrikateſich
um 20—50 Prozenterniedrigenwürden. Desgleichenwürde die

Lebensmittelverſorgungder Küſteund Gdingens,die bishervon
Danzig,manchmal ſogardur< Oſtpreußenerledigtworden ſei,der
polniſchenLandwirtſchaftzugewandt werden.

Nach nochmaligemHinweis auf die allgemeineBedeutungfür
das geſamteWirtſchafksleben,auf die militäriſheBedeutung(für
diejenigenStaatsgebiete,deren Eiſenbahnnehgar nichtoder nur

wenig entwickeltſei),fordertder Verfaſſereine ſofortige
Verbeſſerung,denn „es geht nicht an, diese Frage bis zur Ge-

samtregulierung unserer Flußläufe,da diese große Kapitalien
und jahrzehntelangeArbeit erfordert),zurückzustellen,sondern
man muß die heute verfügbaren Mittel anwenden.“ Und dieſe
beſtehennah Meinung des Verfaſſersin Baggerarbeikenund in

Vermehrung des Flußſchiffahrkparks.Aber beide Fragen ſeien
„S0 vernachlässigt wie kein anderes Lebens-

gebie t?),“
Bei dieſerGelegenheitkritiſiertUziembtonoh die Unter-

ſtellungder Binnenſchiffahrtunter das Miniſteriumfüröffentliche
Arbeiten,das die Schuld an dem folgendermaßengekennzeich-
neten Zuſtandfragenſoll:„Das laufende Jahr war wegen der

geringen Niederschläge geradezu katastrophalfür die Binnen-

Schiffahrt.Die Schiffe waren anfangs zu 70 Prozent,dann zu

50 Prozent und schließlich zu 30 und 20 Prozent der Lade-

fähigkeitbeladen — aber auf der Weichsel zeigte sich kein

größerer Bagger.“
Und im Anſchlußdaran macht der Verfaſſerfolgenderecht

beachtenswerteBemerkung: „Kaum glaublich ist es, aber tat-

sächlich der Fall,daß während einerseits mit den Eisenbahn-

transporten „Dumping“-Politikgetrieben wird*),die Schiff-

fahrtsunternehmungen mit den höchsten Steuern belastet wer-

den. Die staatlichen Kreditunternehmungen behandeln die

Schiffahrt wie einen gewöhnlichen Wechselschuldner,und wäh-

rend sie für die Bauten der Seeschiffahrt Kredite gewähren,
knausern sie mit ihnen für den Flußschiffahrtspark.“

[A.Uziembto: „Fatalnezaniedbanie w zakresie dróg wo-

dnych“; in: „Gtos Prawdy“, -Tygodnik,Nr. 266 (7.X. 1928),
S. 645.]

(19)

1)Das MiniſteriumfürsöffentliheArbeiten hatbishereinen Negullierungsplan
fürdie Weichſelbearbeitet,der in 20 Jahren mit einem jährlihenAufwand von

25 Millionen Ztotoausgeführtwerden yollte.
Von einer Verwirklichungiſtbisher

noh ni<ts zu merken geweſen. (Red.)
2) Von uns geſperrt(Red.).
3)Vgl.„Oſtland-Verichte“Jahrg.? (1928)Ne. 5,S. 100.

Frakkur— Berichk.

Antiqua— wörkliheÜberſehungdes polniſchenTextes.
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